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Prolog 
 

Der Mond stand bleich und rund am nächtlichen Himmel. 

Voller Unbehagen betrachtete sie die leuchtende Scheibe. 

Die merkwürdige Unruhe, die sie seit dem letzten Neu-

mond so plötzlich befallen hatte, war Nacht für Nacht mit 

dem Zunehmen des Mondes weiter angewachsen und hatte 

heute ihren Höhepunkt erreicht. 

Große Ereignisse standen bevor. Doch sie wusste nicht, ob 

es sich dabei um gute oder schlechte Ereignisse handelte. Erst 

zweimal in ihrem Leben hatte sie eine ähnliche Unruhe ver-

spürt. Beim ersten Mal hatte sie kurz darauf ihre Tochter 

empfangen, dem zweiten Mal war der Tod ihres geliebten 

Mannes gefolgt. 

Fröstelnd zog sie die Schultern hoch. Es half alles nichts, 

sie musste sich dem Kommenden stellen. Und dazu musste 

sie ihr seit Generationen überliefertes Wissen hervorholen 

und sich auf eine Visionenreise begeben. Seufzend verließ sie 

ihren Platz am Fenster, warf sich ihr warmes, wollenes Tuch 

über und verließ das kleine, einsam gelegene Cottage. 

Die Nacht war ungewöhnlich klar, ein eisiger Wind blies 

von den westlich gelegenen Klippen herüber und ließ sie trotz 

des dichten Tuchs zittern. Doch unbeirrt stemmte sie sich ihm 

entgegen. 

Nach einer halben Stunde Fußmarsch war ihr Ziel in Sicht. 

Die einsame Gruppe Haselsträucher, die tapfer der steifen 

Meeresbrise trotzte, hob sich im Licht des Vollmondes deut-

lich von ihrer der kargen Umgebung ab. Nur wenige Yards 

davon entfernt fielen die Klippen steil hinab in das wild 

schäumende Meer. 

Vorsichtig suchte sie sich ihren Weg durch das dichte Ge-

sträuch, bis sie den kleinen, kreisrunden Innenraum der 

Baumgruppe betrat. Das Blätterwerk bot guten Schutz vor 

dem eisigen Wind. Hier im Inneren der Sträucher herrschte 

eine andächtige Stille, die durch das Brausen des Windes und 



2 
 

das Rauschen der Brandung außerhalb noch hervorgehoben 

wurde. 

Mit einem erleichterten Seufzen kniete sie sich in der Mitte 

der Haselsträucher auf den Boden und zog eine bronzene 

Schale und einen kleinen Leinenbeutel aus einer Tasche ihres 

dunklen Wollrocks. Sie entnahm dem Beutel eine Handvoll 

der getrockneten Blättermischung aus Salbei, Stechapfel und 

Trichterwinde und gab sie in die Schale. Behutsam entzün-

dete sie die Blätter, die sofort zu schwelen begannen, und 

schon stieg ihr der vertraute Duft der glimmenden Kräuter in 

die Nase. Geübt begann sie mit den speziellen Atemtechni-

ken, bei denen ihr die überlieferten Gesänge zu Hilfe kamen. 

Kaum hörbar ertönten die sich wiederholenden Klangfolgen 

– und bereits nach kurzer Zeit spürte sie, wie sich ihr Be-

wusstsein weitete. Sie verschmolz mit ihrer Umgebung, 

wurde zu den Haselsträuchern, den Klippen, dem endlosen 

Meer. Ihr Geist erhob sich in die Lüfte, angezogen von der 

hell leuchtenden Scheibe über ihr. Immer schneller wurde die 

Reise, sie stürzte förmlich durch den nächtlichen Himmel, 

unaufhaltsam, direkt in das strahlende Mondlicht hinein. 

Ihre Gesänge wurden lauter, ihr Puls begann zu rasen, und 

der winzige Teil, der von ihrem Bewusstsein noch in ihrem 

Körper verblieben war, wurde von Panik erfasst. Keine ihrer 

Visionsreisen war jemals auf diese Weise verlaufen. Nie zu-

vor war sie dabei über die Grenzen dieser Welt hinausgetra-

gen worden. 

Mit aller Kraft versuchte sie, die Reise zu beenden, ihren 

Geist aus dieser rasanten Fahrt in die Unendlichkeit zu lö-

sen … da wurde sie von einer unfassbaren Bilderflut über-

rollt. Sie sah einen fremdartigen Wald, vor Grauen aufgeris-

sene Augen in nichtmenschlichen Gesichtern, und sie roch 

Schweiß, Blut und Angst und dann war da plötzlich nur noch 

ein einziges, klar umrissenes Bild. 

Es zeigte ein ihr nur zu vertrautes Gesicht.  
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»Ich hab dich erwischt, Katie! Du bist ja so was von tot.« 

»Stimmt doch gar nicht! Du hast wie immer danebenge-

schossen, du Blindhirn.« 

Sean schloss angesichts dieser sinnlosen und extrem laut-

starken Auseinandersetzung seiner beiden jüngsten Ge-

schwister gequält die Augen. Eigentlich zählte Geduld zu ei-

ner seiner größten Tugenden, doch zwei Stunden in Gesell-

schaft der völlig überdrehten Zwillinge forderten nun auch 

von ihm ihren Tribut. 

Katie und Neil waren schon unter normalen Umständen 

ziemlich anstrengend, doch heute waren sie vor lauter Aufre-

gung regelrecht unerträglich. Seit sie vor vier Wochen erfah-

ren hatten, dass ihre älteste Schwester Hannah nach einem 

Jahr Abwesenheit endlich wieder einmal zu Besuch kommen 

sollte, und das auch noch in Begleitung ihres unbekannten 

und sehr geheimnisvollen Freundes, liefen die beiden auf 

Hochtouren. 

Und heute war also der Tag X gekommen, endlich würden 

sie Hannahs Freund Hralfor kennenlernen. Ihre Aufregung 

kannte keine Grenzen mehr. Genau aus diesem Grund hatte 

Seans Mutter ihn auch gebeten, die Zwillinge für eine Weile 

außerhalb des Hauses zu beschäftigen, damit Hannah und 

Hralfor wenigstens ein bisschen Zeit hatten, um sich von ihrer 

langen Anreise zu erholen. Schließlich kamen sie direkt aus 

Neuseeland und mussten sich auch noch an die Zeitumstel-

lung gewöhnen. Außerdem argwöhnte Sean, dass seine Mut-

ter Hannah und Hralfor erst einmal selbst ungestört begrüßen 

wollte. 

Seans Eltern und sein Bruder Adrian hatten Hralfor bereits 

kennengelernt, als sie Hannah vor einem knappen halben Jahr 

zu ihrem achtzehnten Geburtstag in Neuseeland besucht hat-

ten. Sean hatte damals mitten in einem wichtigen Studienpro-
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jekt gesteckt und seine Eltern nicht begleiten können. Außer-

dem waren da auch noch seine jüngeren Geschwister, um die 

sich jemand kümmern musste. Die fünfzehnjährige Rosie und 

die neunjährigen Zwillinge konnten nicht einfach mitten im 

Schuljahr für mehrere Wochen verschwinden. 

Seufzend fuhr sich Sean mit allen zehn Fingern durch sein 

dichtes, kastanienbraunes Haar. Er hätte viel dafür gegeben, 

Hannah ebenfalls besuchen zu können, einfach nur, um sich 

persönlich davon zu überzeugen, dass es ihr auch wirklich gut 

ging. Seine Schwester hatte damals Unglaubliches erlebt und 

Schreckliches durchgemacht. Sie war von drei furchterregen-

den Kreaturen angefallen und in allerletzter Sekunde von 

Hralfor gerettet worden. Dass Hralfor ebenfalls ziemlich 

fremdartig war, hatte Hannah nicht davon abgehalten, sich in 

ihn zu verlieben. Von ihm hatte sie erfahren, dass es außer 

der Erde noch unzählige andere Welten gab, deren Bewohner 

sich manchmal gewollt oder ungewollt auf die Erde verirrten. 

Hannah nannte diese Wesen Parallelweltler. Und Hralfor war 

ein solcher Parallelweltler, der aus einer Welt namens Vargor 

stammte. 

Hannah hatte ihr unfassbares Erlebnis zunächst für sich be-

halten. Ebenso wie die Tatsache, dass sie durch den Überfall 

in Kontakt mit der geheimnisvollen Organisation OCIA – der 

Organisation zur Kontrolle interversaler Aktivitäten – ge-

kommen war, für die sie und Hralfor nun arbeiteten. Soweit 

Sean verstanden hatte, handelte es sich dabei um eine Orga-

nisation, die bereits vor Jahrzehnten von einer Gruppe Wis-

senschaftler ganz im Geheimen ins Leben gerufen worden 

war. Sie verfolgte das Ziel, sowohl Menschen als auch Paral-

lelweltler voreinander zu beschützen. Mittlerweile verfügte 

sie sogar über Technologien, die es möglich machten, solche 

Parallelweltler aufzuspüren und, unbemerkt von der Mensch-

heit, wieder in ihre eigene Welt zurückzubefördern. Die Ent-

scheidung, der OCIA beizutreten, war für Hannah und Hral-

for die einzige Möglichkeit gewesen, ihr Leben gemeinsam 

zu verbringen. Hralfors Fremdartigkeit machte es ihm un-
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möglich, sich frei unter den Menschen zu bewegen, und Han-

nah hätte es nie übers Herz gebracht, ihre Familie zu verlas-

sen, um in einer anderen Welt zu leben. 

Also lebten sie und Hralfor nun auf dem riesigen Gelände 

der Hauptverwaltung der OCIA. Sie befand sich in Neusee-

land, ganz in der Nähe von Auckland. Die Organisation ar-

beitete von dort aus unter dem Deckmantel eines riesigen 

Filmstudios. Hier lebten auch die meisten der Parallelweltler, 

die sich entschlossen hatten, für die OCIA zu arbeiten. Dort 

konnten sie sich einigermaßen frei bewegen, auch wenn ihr 

Aussehen für menschliche Begriffe etwas ungewöhnlich er-

schien. 

Immer, wenn Sean darüber nachdachte, und das tat er, seit 

er vor einem knappen halben Jahr davon erfahren hatte, fast 

ununterbrochen, erschien ihm die ganze Sache wie eine gut 

erfundene Fantasygeschichte. Wären da nicht seine Eltern, 

die das alles bei ihrem Besuch in Auckland mit eigenen Au-

gen gesehen hatten, hätte er kein Wort davon geglaubt. Doch 

die Erzählungen seiner Eltern ließen keinen Zweifel aufkom-

men. 

Sean wusste, dass sein Vater Hannahs Entscheidung, ihr 

Leben gemeinsam mit Hralfor in Neuseeland zu verbringen, 

mit größtem Misstrauen betrachtete. Seiner Meinung nach 

brachte dieser unheimliche, nichtmenschliche Mann seine 

Tochter nur unnötig in Lebensgefahr. Nur seinetwegen war 

Hannah schließlich dieser seltsamen Organisation OCIA bei-

getreten, wodurch sie immer wieder Kontakt zu fremden, le-

bensgefährlichen Welten und ihren Bewohnern hatte. Sein 

Vater hatte von Anfang an die größten Schwierigkeiten damit 

gehabt, den fremdartigen, auf den ersten Blick wohl recht 

furchterregenden Freund seiner ältesten Tochter zu akzeptie-

ren. Und als Hannah Hralfor dann auch noch auf einen le-

bensgefährlichen Einsatz in seine Welt Vargor begleitete, der 

beinahe zum Tod der Einsatzleute führte, hatte er sich in sei-

nen Ängsten bestätigt gesehen. 

Sean seufzte tief auf. Dieser erste Einsatz für die OCIA 

hatte seine Schwester über ein Vierteljahr in fremden Welten 

festgehalten. Es war für sie alle eine sehr lange und sehr 
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schwierige Zeit gewesen. Sie hatten schon alle Hoffnung auf-

gegeben, Hannah je wiederzusehen. Daher konnte Sean es 

seinem Vater nicht verübeln, dass er bei der Erwähnung von 

Hralfors Namen nicht gerade in Jubelrufe ausbrach. 

Ganz im Gegensatz zu Seans Vater hatte Seans Mutter 

Hralfor vom ersten Augenblick an in ihr Herz geschlossen 

und ihn trotz seiner Fremdartigkeit als weiteren Sohn ange-

nommen. Sie hatte erstaunlich wenig Schwierigkeiten damit 

gehabt, die unglaubliche Tatsache zu akzeptieren, dass es au-

ßer der Erde noch andere bewohnte Welten gab, deren Be-

wohner sich immer wieder auf die Erde verirrten und hier oft 

genug für Verwirrung sorgten. Aber das war typisch für seine 

Mutter. 

Seans Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Als 

Irin war seine Mutter schon immer tief in der irischen Mytho-

logie verwurzelt gewesen war. Sein Lächeln wurde breiter, 

sich, als er an ihre Begeisterung dachte, mit der sie von den 

Parallelweltlern sprach, die sie in Auckland kennengelernt 

hatte. Die meisten ähnelten wohl auf unheimliche Weise vie-

len Sagengestalten der Erde, was kein Wunder war, da es laut 

OCIA ja gerade ihr zufälliges Auftauchen in der Vergangen-

heit gewesen war, das bei den Menschen immer wieder zur 

Entstehung neuer Mythen und Religionen geführt hatte. 

Seans Mutter hatte im Gegensatz zu seinem Vater jede Mi-

nute ihres Besuchs in Neuseeland genossen und sehr schnell 

Freundschaft mit den fremdartigsten Parallelweltlern ge-

schlossen. Und als Hannah und Hralfor dann endlich von ih-

rem gefährlichen Einsatz zurückgekehrt waren, hatte seine 

energische Mutter kurzerhand entschieden, dass Hannah und 

Hralfor einen längeren Erholungsurlaub in Deutschland nötig 

hatten. Wie üblich hatte niemand gewagt, ihr zu widerspre-

chen. 

Und nun war also der von allen so lang ersehnte Tag ge-

kommen, an dem Hannah endlich wieder einmal nach Hause 

kam – und Sean hatte nichts Besseres zu tun, als seine beiden 

unmöglichen Geschwister zu beaufsichtigen. 

Gutmütig fluchte er vor sich hin. Irgendwie blieben solch 

lästige kleine Pflichten letztendlich immer an ihm hängen. 
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Dabei brannte er selbst auch schon darauf, sich persönlich da-

von zu überzeugen, dass es Hannah wirklich gut ging. Sie hat-

ten zwar einige Male miteinander telefoniert, doch das war 

kein rechter Ersatz für ein Gespräch unter vier Augen. 

Sean war mit seinen fünfundzwanzig Jahren der Älteste der 

sechs Martin-Kinder und fühlte sich für jedes seiner Ge-

schwister mit verantwortlich. Hannah war sechs Jahre jünger 

als er und in seinen Augen noch lange nicht alt genug, um 

dort, am anderen Ende der Welt, ganz ohne den Beistand ihrer 

Familie auf sich aufzupassen. Vor allem nicht unter diesen 

abenteuerlichen Lebensbedingungen, die sie sich ausgesucht 

hatte. Deshalb war es ihm auch besonders wichtig, ihren 

merkwürdigen Freund etwas genauer unter die Lupe zu neh-

men. Nur so konnte er schließlich beurteilen, ob dieser Hral-

for wirklich in der Lage war, gut auf seine Schwester aufzu-

passen. In dieser Hinsicht ähnelte Sean seinem Vater sehr. 

Auch in seinen Augen war für Hannah das Beste gerade gut 

genug, obwohl es ihm dabei ziemlich egal war, ob Hralfor 

nun aus Timbuktu oder eben aus Vargor ,wo immer das auch 

sein mochte, stammte. 

Gedankenverloren sah er den beiden kleinen Gestalten ent-

gegen, die nun unter lautem Gegröle auf ihn zugerannt ka-

men. Katie und Neil hatten wohl fürs Erste ihr Kriegsbeil be-

graben und sich daran erinnert, was für ein besonderer Tag 

heute war. 

Ergeben seufzte Sean auf. Nach den wildentschlossenen 

Blicken der Zwillinge zu schließen war es wohl völlig aus-

sichtslos zu versuchen, die beiden noch länger von zu Hause 

fernzuhalten. Aber er hatte wirklich sein Bestes getan, um die 

Bitte seiner Mutter zu erfüllen. Geduldig hatte er Katie und 

Neil auf einen seiner Waldgänge mitgenommen und voller 

Verständnis ertragen, dass die beiden die von ihm so geliebte 

Stille des Waldes durch schrilles Kampfgeschrei und lautes 

Gezänk durchbrachen. Er hatte zunächst noch versucht, sich 

wie üblich auf die Auswahl der passenden Bäume für seine 

Schreinerarbeiten zu konzentrieren, jedoch recht schnell auf-

gegeben. Sich in Anwesenheit dieser beiden Halbwilden zu 

konzentrieren, war ein Ding der Unmöglichkeit. Also hatte er 
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auf einer kleinen Waldlichtung haltgemacht und ihnen einige 

neue Kampftechniken beigebracht – bis sie damit begonnen 

hatten, sich gegenseitig mit Stöcken zu erschießen. 

Sean, der bereits seit seinem siebten Lebensjahr Karate 

machte, trainierte mittlerweile selbst den Nachwuchs in der 

Sportschule. Seine unerschütterliche Ruhe und Geduld sowie 

sein ausgeprägter Gerechtigkeitssinn, gepaart mit einem 

ziemlich respekteinflößenden Respekt einflößenden Äuße-

ren, machten ihn zu einem ausgesprochen beliebten Trainer. 

Er war mit seinen knapp zwei Metern der Größte in der Fa-

milie Martin und hatte die Statur eines Athleten. 

Hannah hatte ihm einmal gesagt, dass er auf sie immer wie 

ein kanadischer Holzfäller wirkte – und tatsächlich war Holz 

auch Seans große Leidenschaft. Er hatte eine Ausbildung als 

Schreiner abgeschlossen, und danach ein Architekturstudium 

begonnen, das ihn jedoch immer weniger befriedigte. Es be-

reitete ihm beinahe schon körperlichen Widerwillen, mit syn-

thetischen, kalten und leblosen Materialien zu arbeiten, was 

in seinem Studium nur allzu üblich war. Und so fühlte er sich 

irgendwie fehl am Platz zwischen den anderen Studenten, die 

das nicht verstanden. Also werkelte er in jeder freien Minute 

in der Scheune seiner Eltern herum und fertigte die unter-

schiedlichsten Möbelstücke aus Holz an. Mittlerweile be-

stand eine große Nachfrage nach seinen Arbeiten, und Sean 

hatte sich insgeheim bereits entschlossen, das Studium aufzu-

geben und sich stattdessen selbstständig zu machen. 

Während Sean seinen Gedanken nachhing, hatten Katie 

und Neil ihn erreicht und packten ihn nun an den Händen. 

Kopfschüttelnd ließ sich Sean von ihnen im Laufschritt und 

unter wildem Geheul durch den Wald in Richtung Heimat 

zerren. Amüsiert blickte er auf die beiden flachsblonden 

Köpfe seiner Geschwister. In diesem Tempo waren sie in we-

nigen Minuten zu Hause. Er konnte nur hoffen, dass sich 

Hannah schon ein wenig von der Reise erholt hatte – er hatte 

jedenfalls sein Möglichstes getan, um ihr eine kleine Ver-

schnaufpause zu verschaffen. Außerdem wollte er nun auch 

nicht mehr länger darauf warten, ihren außerirdischen Gast 

endlich zu Gesicht zu bekommen. 
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Seans Augen funkelten amüsiert. Das sah seiner eigenwil-

ligen Schwester wieder einmal ähnlich, einen Freund anzu-

schleppen, der aus einer anderen Welt kam! 

Sein um drei Jahre jüngerer Bruder Adrian hatte schon das 

eine oder andere von diesem Hralfor erzählt, jedoch nicht ge-

nug, um sich ein genaues Bild von ihm machen zu können. 

Von Adrian wusste Sean nur, dass Hannahs Freund ein aus-

gezeichneter Kämpfer sein musste, sehr groß war und ziem-

lich ungewöhnliche Augen hatte, mehr nicht. 

Aber das war typisch Adrian. Er wollte die Spannung für 

Sean noch erhöhen, als ob die ganze Angelegenheit nicht 

auch so schon spannend genug war. 

Seine Mutter dagegen hatte Hralfor nur als lieben Jungen 

beschrieben, der auf den ersten Blick etwas wild wirkte. Sein 

Vater bekam immer schlechte Laune, sobald Hannahs Freund 

auch nur erwähnt wurde, sodass Sean ihn lieber nicht weiter 

über Hralfor ausgefragt hatte. 

Inzwischen waren sie vor ihrem Haus angekommen. End-

lich ließen die Zwillinge ihren großen Bruder los und stürm-

ten durch die Eingangstür in die Diele und sofort die Treppe 

hinauf zu Hannahs Zimmer. Sean folgte ihnen etwas langsa-

mer nach. Er hörte, wie Hannahs Zimmertür mit lautem Ge-

gröle aufgerissen wurde, dann herrschte schlagartig tiefstes 

Schweigen. 

Beunruhigt beschleunigte er seine Schritte. Katie erholte 

sich wie üblich als Erste von ihrem Schrecken. Mit Mühe 

konnte Sean ihr ehrfürchtiges Flüstern hören. »Du bist Hral-

for? Mann, bist du cool!« 

Darauf folgte ein leises, sehr heiseres Lachen, und Katie 

zog ihren Bruder energisch hinter sich in Hannahs Zimmer. 

Bevor sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen konnte, betrat 

auch Sean das Zimmer … und blieb ebenfalls einen Moment 

lang wie erstarrt stehen. 

Als Adrian Hannahs Freund als sehr groß beschrieben 

hatte, hatte er ganz offensichtlich furchtbar untertrieben. Sehr 

groß war er, Sean, Hralfor dagegen war riesig! Angesichts 

seiner Länge kam sich Sean zum ersten Mal in seinem Leben 

klein vor. Der Eindruck der Größe wurde noch durch Hralfors 
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sehnige Gestalt verstärkt. An ihm gab es mit Sicherheit kein 

Gramm Fett. Doch so gewöhnungsbedürftig seine enorme 

Größe auch war, Hralfors Gesicht war ungleich verstörender. 

Sean wusste sofort, was seine Mutter damit gemeint hatte, 

als sie sagte, Hralfor würde zunächst etwas wild wirken. Die 

gelb glühenden, schmalen Augen ließen unwillkürlich den 

Vergleich mit einem Wolf aufkommen, und das merkwürdig 

reflektierende Leuchten darin wurde durch die dunkle Haut-

farbe noch hervorgehoben. Man konnte mehrere feine, hellere 

Narben erkennen, die sich vor allem über die linke Gesichts-

hälfte zogen. Die tiefschwarzen, drahtigen Haare erinnerten 

an eine wilde Mähne und die merkwürdige, sehr stark ausge-

prägte Mundpartie ließ Schlimmes erahnen. 

Während Sean aufmerksam die fremdartige Erscheinung 

von Hannahs Freund in sich aufnahm, trat Katie todesmutig 

vor und streckte Hralfor entschlossen ihre Hand entgegen. 

Bei ihrem Anblick trat sofort ein sehr weicher Ausdruck in 

die glühenden Augen, und Sean atmete unwillkürlich auf. 

Nun konnte er verstehen, was seine Schwester dazu veran-

lasst hatte, sich in diesen Fremden zu verlieben. Seine Mutter 

hatte wieder einmal recht behalten - hinter dem wilden Äuße-

ren steckte ganz offensichtlich ein lieber Junge. 

»Mann, fühlst du dich warm an! Du bist doch nicht krank, 

oder? Wenn du Fieber hast, musst du sofort ins Bett und 

Mams ekelhaften Tee trinken!« Allein diese Vorstellung ließ 

Katie ihre Scheu vor dem unheimlichen Fremden vergessen 

und ihn besorgt und voller Mitgefühl ansehen. Für sie gab es 

nichts Schlimmeres, als untätig im Bett herumzuliegen. 

Wieder ertönte das heisere Lachen. »Nein, ich bin nicht 

krank. Das ist meine normale Körpertemperatur. Ich bin im-

mer so warm.« 

Andächtig lauschte Katie der rauen, kratzigen Stimme. 

»Cool!« 

Mittlerweile hatte sich auch Neil von seiner Überraschung 

erholt und wollte nicht länger im Schatten seiner Schwester 

stehen. Energisch streckte er Hralfor seine Hand entgegen. 

»Hallo Hralfor! Ich bin Neil.« 

Auch seine Hand wurde sehr vorsichtig ergriffen. 
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»Hallo Neil! Es ist schön, dich kennenzulernen. Hannah hat 

mir schon viel von euch erzählt.« Hralfor wandte sich wieder 

an Katie. »Dann musst du Katie sein, nicht wahr?« 

Begeistert nickte sie. Sean sah, wie ihre Augen aufleuchte-

ten. Hralfor war wohl mit Abstand die aufregendste Person, 

die Katie je kennengelernt hatte, und nicht nur sie! Er konnte 

nur hoffen, dass sie ihren Klassenkameraden tatsächlich 

nichts von ihm erzählte. Aber sie und Neil hatten es fest ver-

sprochen. Und eines war bei den Martin-Geschwistern abso-

lute Ehrensache, sie hielten immer ihre Versprechen. 

Voller Bewunderung verfolgte Sean, mit welch lautloser 

Geschmeidigkeit sich Hralfor nun aufrichtete und zu ihm hin-

übersah. 

Ruhig erwiderte er den prüfenden Blick aus diesen unge-

wöhnlichen Augen, die in einem gelben Feuer loderten. Sie 

schienen ihn förmlich in sich hineinzusaugen, bis Sean das 

Gefühl hatte, tief in ihnen zu versinken. Doch er fühlte sich 

dadurch nicht im Geringsten bedroht. Es war mehr wie eine 

Einladung näher zu kommen, ein Teil von ihm zu werden und 

ihn auf diese Weise besser kennenzulernen. Für den Bruchteil 

einer Sekunde schien er mit diesem fremdartigen Mann zu 

verschmelzen, bis Hralfors Gefühle zu seinen eigenen wur-

den. Sean erkannte Wachsamkeit, freundliche Neugier, Hu-

mor und die Bereitschaft, ihn als Freund zu akzeptieren. Und 

ganz plötzlich blitzte in ihm die Erkenntnis auf, dass dieser 

Fremde, der ihm auf einmal überhaupt nicht mehr fremd er-

schien, für Hannah sein Leben geben würde. All seine Be-

fürchtungen waren mit einem Schlag verschwunden. Er er-

kannte, dass niemand besser auf seine Schwester aufpassen 

konnte, als dieser Mann aus einer fremden Welt. 

Mit einem Mal fühlte sich Sean von einer großen Last be-

freit. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht gewusst, wie 

sehr ihn seine Sorge um Hannah in diesem vergangenen Jahr 

belastet hatte. Ein erleichtertes Lächeln flog über Seans ruhi-

ges Gesicht und wurde langsam zu einem breiten Grinsen. 

»Verdammt, Hralfor, du übertriffst jede Erwartung! Wenn ich 

Adrian in die Finger kriege, verarbeite ich ihn zu einer Fri-

sierkommode für feine Damen. Der elende Bastard hätte mich 
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besser vorbereiten sollen, damit ich dich nicht so lange mit 

offenem Mund anstarren muss. Willkommen auf der Erde!« 

Hannah, die dieses erste Zusammentreffen zwischen ihrem 

Bruder und Hralfor atemlos verfolgt hatte, stieß bei Seans 

Worten einen erleichterten Seufzer aus und stürzte sich in 

seine Arme. »Du magst ihn, nicht wahr? Ich hatte solche 

Angst, dass du, so wie Paps, am Anfang nicht damit klar-

kommst, aber du magst Hralfor, nicht wahr, Sean?« 

Sean drückte seine Schwester beruhigend an sich. Es tat 

gut, sie wieder einmal so nah bei sich zu haben. »Na, mal se-

hen, Kleine. So lange er hier niemanden anfällt …« Dabei 

blinzelte er Hralfor über Hannahs Schulter hinweg verschwö-

rerisch zu. 

Hralfors unglaubliches Gesicht verzog sich nun ebenfalls 

zu einem breiten Lachen und zeigte ein furchterregendes 

Raubtiergebiss. »Du hast Glück, dass du ihr Bruder bist. Je-

den anderen, der Hannah so fest in seinen Armen hält, müsste 

ich tatsächlich beißen.« 

Als sich Hannah daraufhin etwas verunsichert aus Seans 

Umarmung befreite und die jungen Männer empört anfun-

kelte, brachen beide gleichzeitig in schallendes Gelächter aus. 

 

Ein Stockwerk tiefer saß Thomas Martin am großen Fami-

lientisch in der gemütlichen Wohnküche und sah seiner Frau 

bei den letzten Vorbereitungen für das gemeinsame Mittag-

essen zu. Er war ein großer, etwas schlaksig wirkender Mann 

mit dunkelblonden Haaren, in denen sich die ersten silbernen 

Strähnen zeigten. Seine ruhigen, grauen Augen hatten in die-

sem Augenblick einen leicht besorgten Ausdruck. Die Anwe-

senheit von Hannahs fremdartigem Freund in seinem Haus 

machte ihn nervös. Ebenso die Tatsache, dass seine ganze Fa-

milie so begeistert von Hralfor war. Sie schienen alle nicht zu 

erkennen, in welche Gefahr dieser Fremde seine Tochter 

brachte. Er konnte nur darauf hoffen, dass wenigstens sein 

Ältester seinen gesunden Menschenverstand behielt. Sean 

war ihm in vielen Dingen sehr ähnlich. Er hatte dasselbe Ehr-

gefühl wie sein Vater und einen ausgeprägten Schutzinstinkt. 
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Sicher würde er sich nicht so schnell von diesem Hralfor ein-

wickeln lassen. 

Als Thomas Martin nun jedoch das brüllende Gelächter 

über sich hörte, schüttelte er fassungslos den Kopf. Hilfe su-

chend wandte er sich an seine Frau. »Selbst Sean, Mary!« 

Mary Martin, die gerade in einem riesigen Topf rührte, wir-

belte zu ihrem Mann herum und drückte ihm liebevoll einen 

Kuss auf die Stirn. Sie war klein, schlank und schien vor 

Energie zu vibrieren. Wie üblich hatte sie die langen, schwar-

zen Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden – und 

wie üblich hatten sich mehrere widerspenstige Strähnen dar-

aus gelöst. Lachend legte sie ihm die Arme um die Schultern. 

»Ja, natürlich, Thomas. Ich habe nichts anderes erwartet. 

Schließlich haben wir alle unsere Kinder so erzogen, dass sie 

fähig sind, hinter das Äußere einer Person zu blicken. Irgend-

wann wirst auch du bereit sein zu akzeptieren, dass Hralfor 

wirklich gut genug für deine älteste Tochter ist. Tatsächlich 

habe ich noch keinen jungen Mann kennengelernt, der be-

wundernswerter ist als Hralfor, oder dem ich Hannah lieber 

anvertrauen würde. Und Hannah liebt ihn. Die beiden haben 

schon so viel miteinander durchgemacht – ich denke, viel 

mehr, als wir auch nur ahnen. Sie gehören einfach zusammen. 

Ich hoffe wirklich, dass unsere anderen Kinder bei der Wahl 

ihrer Partner genauso ein Glück haben.« 

»Na, wenn du meinst.« Seufzend strich sich Thomas Mar-

tin über die Stirn. »Trotzdem wäre es mir lieber, wenn sie sich 

dabei mit einem Menschen begnügen würden.« 
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Wie von unsichtbaren Fäden gezogen lief Meijra durch den 

vertrauten Wald, hilflos, kraftlos, willenlos. Sie war nichts 

weiter als eine Marionette, gelenkt von einem übermächtigen, 

fremden Willen. In ihr herrschte nichts als tödliches Entset-

zen. Sie konnte die Federfreunde singen hören, den harzigen 

Duft der Baumwächter riechen, fühlen, wie Vater Sonne 

durch das dichte Blätterdach blickte und liebevoll über ihr 

Haar strich, doch sie konnte sich nicht gegen den grausamen 

Zwang wehren, einen Fuß vor den anderen zu setzen, um im-

mer weiter zu wandern, mitten hinein in das verbotene Kern-

land, in dem die Grausamen herrschten. 

Aus dem Augenwinkel konnte sie die Bewegungen des jun-

gen Hindlach, ihres einzigen Begleiters, erahnen, merkwür-

dig steif und ungelenk. Er war bereit gewesen, vor ihrem Op-

fergang vom Sud des Vergessens zu trinken. In diesem Au-

genblick wünschte sich Meijra, sie wäre nicht so stolz gewe-

sen. Sie hätte den Sud nicht ablehnen dürfen! Doch die Vor-

stellung, nicht nur die Herrschaft über ihren Körper zu verlie-

ren, sondern in diesen letzten Momenten ihres Daseins auch 

noch ihres Wesens beraubt zu werden, hatte sie bis zuletzt 

davon abgehalten, obwohl die Gemeinschaft sie angefleht 

hatte, den Sud einzunehmen. 

Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie grauenvoll es war, 

den Opfergang mit wachem Geist zu beschreiten! 

Während ihr Körper sie unabwendbar den Grausamen zu-

führte, schrie tief in ihr ihre gequälte Seele vor Furcht und 

hilflosem Zorn. Es war nicht richtig! Das alles hier war nicht 

richtig! Sie war doch noch so jung. Sie war erst in diesem 

Sonnenrund in die Mysterien eingeweiht worden, hatte ge-

lernt, mit den Baumwächtern zu verschmelzen und mit den 

Federfreunden zu sprechen. Und Hindlach war sogar noch 

jünger. Sein Geäst brach gerade erst hervor, seine Haare hat-

ten noch nicht einmal Schulterlänge erreicht. 
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Unaufhaltsam näherten sie sich dem verbotenen Kernland. 

Sie spürte es genau, als sie die Grenzlinie überschritt. Vater 

Sonne schob sich verzweifelt eine Wolke vor sein strahlendes 

Antlitz und die Federfreunde stimmten ein unendlich trauri-

ges Lied an. Nicht mehr lange, und sie würde den Grausamen 

gegenüberstehen. 

Niemand wusste, wie sie aussahen. Jeder, der ihre wahre 

Gestalt erblickte, war dem Tod geweiht. Noch nie war einer 

der Geweihten seinem Schicksal entronnen. Doch es gab ver-

botene Erzählungen von einem jungen Mann, der einst ver-

sucht hatte, den Grausamen zu trotzen. Allerdings wurden 

diese Geschichten nur flüsternd weitergegeben, denn es galt 

als unverzeihliches Vergehen, sich gegen den Willen der 

Grausamen aufzulehnen. 

Meijra war mit diesen Geschichten vertrauter als die meis-

ten anderen der Gemeinschaft, denn der Mann, um den es da-

rin ging, entstammte ihrer eigenen Blutlinie. Er war ein Nach-

komme ihrer Urgroßmutter gewesen. 

Den Erzählungen nach war vor unzähligen Sonnenrunden 

die kleine Schwester des Mannes zum Opfer der Grausamen 

geweiht worden, und ihr Bruder hatte sich dagegen aufge-

lehnt. Er hatte die Gemeinschaft aufgefordert, sich gemein-

sam gegen die Grausamen zu stellen und die Opfergänge 

nicht länger hinzunehmen. Dieses Begehren hatte in der Ge-

meinschaft zu großer Unruhe geführt. Einige der Jungen hat-

ten sich seiner Meinung angeschlossen, doch der Rat der Ge-

meinschaft hatte entschieden, dass der Mann mit seinem Auf-

ruf ein unverzeihliches Vergehen begangen hatte, durch das 

der Gemeinschaft großer Schaden entstehen konnte. So lange 

die Grausamen nur einzelne Mitglieder forderten, konnte die 

Gemeinschaft weiterbestehen. Doch bei einem gemeinsamen 

Kampf gegen diese übermächtigen Wesen waren alle in Ge-

fahr. Der junge Mann war damals aus der Gemeinschaft ver-

bannt, die kleine Schwester des Mannes auf den Opfergang 

geschickt worden. Doch der Mann hatte nicht aufgegeben und 

war seiner Schwester heimlich gefolgt. Es hieß, er habe ver-

sucht, die Grausamen zu töten und sei dabei selbst ums Leben 
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gekommen. Man hatte nie wieder etwas von ihm gehört. Der 

Widerhall seiner Seele war für immer verstummt. 

Bitterkeit stieg in Meijra auf. Der Rat der Gemeinschaft 

hatte die Opfergänge weiter geduldet, aber schließlich hatten 

seine Mitglieder auch nichts mehr zu befürchten. Sie waren 

alle alt, und die Grausamen forderten immer nur die Jüngsten. 

Sie hatte bereits zweimal die Vorbereitungen für einen Op-

fergang miterlebt. Es begann damit, dass ganz plötzlich der 

dunkle, mächtige Wille der Grausamen im Geist der Gemein-

schaft erklang. Dann wussten sie, dass die Zeit nahte. Die 

Mitglieder des Rats begaben sich daraufhin an eine be-

stimmte Stelle an der Grenze des verbotenen Kernlandes, wo 

die Grausamen ihnen besondere Zeichen hinterlassen hatten, 

aus denen die Zahl, das Alter und das Geschlecht der zu wei-

henden Opfer zu ersehen waren. 

Die Gemeinschaft hatte daraufhin zwei Sonnenläufe Zeit, 

die passenden Opfer zu wählen und zu weihen. Und in dieser 

ganzen Zeit lag der erdrückende Wille der Grausamen über 

der Gemeinschaft. Direkt vor dem Opfergang nahm die ge-

samte Gemeinschaft den Sud des Vergessens zu sich, um die 

Qualen der Geweihten nicht miterleben zu müssen. Wenn sie 

dann aus dem Vergessen wieder auftauchten, war der dunkle 

Wille der Grausamen von ihnen gewichen, aber auch der Wi-

derhall der Seelen der Geweihten. 

Meijra und Hindlach befanden sich nun tief im Inneren des 

Kernlandes. Die Baumwächter hatten hier viel dunklere 

Stämme als auf dem vertrauten Territorium. Es sah aus, als 

hätten auch sie sich angesichts der Schrecken in ihrer Mitte 

in tiefste Trauer gekleidet. 

Der fremde Wille in ihr wurde noch mächtiger und grausa-

mer. Er zerriss sie, zerfetzte ihre Seele, zerquetschte den win-

zigen, ihr noch verbliebenen Rest ihres eigenen Willens. Die 

Schmerzen fraßen sich durch ihren Körper, bis Meijra 

glaubte, vor Qual zusammenbrechen zu müssen aber ihr Kör-

per trug sie unabwendbar immer weiter. Dann begann der 

fremde Wille in seiner Grausamkeit immer klarer zu werden, 

bis Meijra entsetzt die Gedanken ihrer Peiniger auffangen 

konnte. Alles in ihr schrie vor Todesangst. 
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Sie erkannte, dass die Grausamen ihren Namen nicht um-

sonst trugen. Sie weideten sich an ihrem Entsetzen und ihren 

Schmerzen. Die Tatsache, dass sich Meijra geweigert hatte, 

den Sud des Vergessens einzunehmen, schien ihr Vergnügen 

an diesem Opfergang noch um ein Vielfaches zu erhöhen. 

Meijra wusste nun, dass die Grausamen ihre Opferung beson-

ders lange hinausziehen würden, um sich nicht nur ausgiebig 

an ihrem Fleisch, sondern viel stärker noch an ihren Qualen 

zu laben. 

Seltsamerweise half ihr diese endgültige Gewissheit dabei, 

ihr inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen. Sie wusste nun, 

was sie erwartete. Sie konnte es überdeutlich in den Gedan-

ken dieser Bestien erkennen. Sie würden Meijra langsam und 

genüsslich in Stücke reißen und sie dabei so lange wie mög-

lich bei Bewusstsein halten, damit sie ihr eigenes Ende qual-

voll miterleben konnte. Um dazu die nötige Ruhe zu haben, 

würden sie zunächst den jungen, betäubten Hindlach töten 

und an ihm ihre erste, größte Gier stillen. 

Tödliche Ruhe überkam sie. Meijra wusste nun, dass ihr 

unvorstellbare Qualen bevorstanden. Sie wusste aber auch, 

dass genau diese Qualen den Grausamen das größte Vergnü-

gen bereiten würden. Sie wollten sie zitternd, gepeinigt und 

verrückt vor Angst und genau diesen Wunsch würde sie ihnen 

nicht erfüllen! Sie würde im Kampf sterben, genauso wie es 

damals ihr Blutsverwandter getan hatte. Auch er hatte sich 

auf irgendeine Weise gegen den Willen der Grausamen auf-

gelehnt, sich ihnen nicht völlig wehrlos ausgeliefert. Sie 

musste versuchen, dieses lähmende Entsetzen abzuschütteln 

und die grauenerregenden Gedanken der Grausamen auszu-

schalten. Sie hatte schließlich die Verschmelzung mit den 

Baumwächtern erlernt. Das setzte, was starke, geistige Kräfte 

und eine hohe Konzentrationsfähigkeit voraussetzte, da 

musste es ihr doch möglich sein, diesem fremden Willen zu 

trotzen. 

Die dunklen Baumwächter vor ihr öffneten sich plötzlich 

zu einer weiten Lichtung, in deren Mitte sich ein Rund riesi-

ger Felsbrocken befand. Es sah aus, als hätte ein Berggigant 
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sein Spielzeug in einem sauberen Kreis angeordnet. Und vor 

diesem Rund standen sie und warteten. 

Wie alle Mitglieder der Gemeinschaft hatte sich auch Mei-

jra immer wieder Gedanken darüber gemacht, wie die Grau-

samen wohl aussahen. Manchmal hatte sie sich diese Wesen 

als gewaltige, flammende Götter vorgestellt, die alles um sich 

herum verbrannten und aufzehrten. Dann hatte sie gedacht, 

sie könnten eine Art Berggiganten sein, die überall, wo sie 

auftauchten die Welt in Trümmern legten. Manchmal hatte 

Meijra sie aber auch als riesige Wurmwesen gesehen, die al-

les, was jung und gesund war, gnadenlos in sich hineinfraßen, 

bis die Welt nur noch öd und leer war. 

Die wahre Gestalt der drei Grausamen, die sie nun vor dem 

Felsrund erwarteten, war dann jedoch beinahe enttäuschend. 

Sie waren nicht sehr groß, vielleicht einen Kopf kleiner als 

sie selbst. Allerdings waren sie um ein Vielfaches breiter ge-

baut. Sie standen aufrecht auf ihren kurzen, krummen Beinen, 

während ihre muskelbepackten Arme fast bis auf den Boden 

reichten. Ihr ganzer Körper war mit einem dichten, drahtigen, 

schmutzig braunen Fell bedeckt, das aussah, als wäre es noch 

nie gereinigt worden. Die mächtige Brust und der vorge-

wölbte Bauch waren weniger dicht behaart, hier schimmerte 

die gräuliche Haut durch. Auf dem fleischigen Nacken saß 

ein riesiger, runder Schädel mit winzigen Ohren. Auch der 

Kopf war mit Fell bedeckt, das über der wulstigen Stirn län-

ger wurde und wie eine struppige Mähne bis auf den breiten 

Rücken fiel. Ihre Gesichter waren ebenso wie ihr Bauch we-

niger dicht behaart. Der Widerhall, der sie umgab, ließ Mei-

jras Atem stocken. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals ei-

nen so abstoßenden Widerhall wahrgenommen zu haben. Er 

glimmte in trüben, giftigen Schwaden um die Gestalten der 

Grausamen herum und wirkte krank und irgendwie … falsch. 

Dann fiel ihr Blick in die Augen der Grausamen … und 

Meijras Seele wurde zu einem wimmernden Nichts. Sie 

spürte, wie ihr mit einem Schlag ihre ganze, so mühsam auf-

gebaute Selbstbeherrschung entrissen wurde. Sie hatte sich 

geirrt. Kein Flammengott, kein Berggigant, und keine noch 

so furchterregende Vorstellung konnte auch nur annähernd 
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ein solches Entsetzen verursachen, wie es ein Blick in diese 

kleinen, tiefliegenden und vor grausamer Bosheit funkelnden, 

roten Augen vermochte. 

In diesem Moment hätte sie alles dafür gegeben, die Augen 

schließen zu können, doch auch das war ihr nicht vergönnt. 

Unaufhaltsam zog es sie weiter zu den Grausamen hin, die ihr 

voller Vorfreude entgegenblickten. Ihr Körper ging auf den 

zu, der in der Mitte stand und blieb direkt vor ihm stehen. Der 

unfassbare Gestank traf Meijra völlig unvorbereitet. Übelkeit 

stieg in ihr hoch. Der Grausame hob seinen langen, haarigen 

Arm. Seine große Hand starrte vor Dreck. Unter den klauen-

artigen, schwarzen Nägeln klebten angetrocknetes Blut und 

verfaulte Fleischreste vorangegangener Opfer. Mit einem 

schmerzhaften Griff verkrallte er sich in ihren Haaren und 

zwang sie gewaltsam auf die Knie. Dann riss er ihren Kopf in 

den Nacken und starrte gierig in ihr Gesicht. Seine schwar-

zen, wulstigen Lippen teilten sich zu einem zufriedenen Grin-

sen, und Meijra konnte mehrere Reihen scharfer, dreieckiger 

Zähne erkennen, die hintereinander angeordnet waren. Auch 

zwischen ihnen hingen noch halbverdaute Reste früherer 

Mahlzeiten. Der Gestank seines Atems umnebelte ihre Sinne, 

und Meijra begann zu hoffen, dass sie nun doch noch in eine 

gnädige Bewusstlosigkeit fallen durfte. Da schleuderte er sie 

von sich und wandte sich Hindlach zu. Zwischen seinen wuls-

tigen Fingern hingen mehrere Strähnen ihres Haares. 

Wenn Meijra geglaubt hatte, dass sie nun zu betäubt war, 

um weiteres Entsetzen zu empfinden, hatte sie sich furchtbar 

getäuscht. Zunächst nahm sie nur ganz verschwommen wahr, 

dass sich die drei Kreaturen um den jungen Hindlach versam-

melten. Dann vernahm sie ekelerregende, grunzende Laute, 

gefolgt von einem grauenerregenden Krachen und Reißen. 

Ihre Seele bebte, als sie ein letztes, schmerzerfülltes Auffla-

ckern von Hindlachs Widerhall auffing … dann folgte verstö-

rende Leere. Die Grunzlaute verwandelten sich in ein uner-

trägliches Schmatzen und Schlürfen, Knochen splitterten un-

ter dem Ansturm der grässlichen Gebisse und der süßliche 

Geruch frischen Blutes hing in der Luft. 
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Meijra lag völlig bewegungsunfähig da, wie eine zerbro-

chene Puppe, die man lieblos fortgeworfen hatte. Sie wusste, 

ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Die Kreaturen machten sich so 

gierig über ihr entsetzliches Mahl her, dass es bald beendet 

wäre. Sie musste sich endlich aus dieser Erstarrung lösen. Sie 

musste ihren Körper wieder unter Kontrolle bekommen. Die 

Grausamen waren im Augenblick noch so abgelenkt, dass sie 

Meijra nicht mehr mit der geballten Wucht ihres Willens be-

herrschten. Es war ihre letzte Chance. 

Mit aller Kraft versenkte sie sich in die Präsenz der Baum-

wächter um sich herum. Sie fühlte, wie tief sie wurzelten, wie 

sie Kraft und Leben aus dem Erdreich zogen, wie sie stolz 

ihre Kronen zu Vater Sonne streckten, seine Wärme und 

Liebe aufsogen und an jeden Zweig, jedes Blatt, jede noch so 

kleine Wurzel weitersandten. Sie fühlte die Beschaffenheit 

der Rinde auf ihrer Haut, teilte die Kraft, die durch die 

Stämme floss, schmeckte die Süße ihrer Säfte und spürte, 

dass sie einen tiefen Atemzug nehmen konnte. Mit eisernem 

Willen vertiefte sie sich noch mehr in diese wundervollen, 

vertrauten Empfindungen. Sie hatte Hoffnung geschöpft und 

fühlte neue Kräfte in sich aufsteigen. Dann konnte Meijra ihre 

Lider bewegen und ein leises Stöhnen ertönte aus ihrem 

Mund. Erschrocken lauschte sie auf die Grausamen, doch sie 

hatten nichts gehört. Ganz allmählich fühlte sie ein Prickeln, 

zunächst in ihren Fingern, dann in den Zehen. Es breitete sich 

aus, erfasste die Arme und Beine und schließlich ihren gan-

zen Körper. 

Vorsichtig richtete sich Meijra auf. Sie musste versuchen, 

in den Schutz der Baumwächter zu gelangen. Dort war sie 

sicher. Die Grausamen sahen nicht so aus, als könnten sie es 

mit ihrer Schnelligkeit aufnehmen. Ihre Waffe war ihr Geist, 

mit dem sie ihre Opfer lähmten und genau dieser übermäch-

tige Geist machte sie nun darauf aufmerksam, dass sich ihr 

zweites Opfer ihnen entziehen wollte. 

Mit wildem Grunzen drehten sich die Grausamen zu Meijra 

um. Drei Paar rot glühender Augen bohrten sich in ihre Seele, 

sodass sich ihr Körper unter der Wucht des Aufpralls 

schmerzerfüllt aufbäumte. Nun hatte sie keine Chance mehr 
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zu den Baumwächtern zu gelangen, der Weg war zu weit. So 

lange konnte sie sich dem Willen dieser Bestien nicht entzie-

hen. Ohne weiter nachzudenken kroch sie instinktiv auf das 

Felsrund zu, nur von dem einen Wunsch getrieben, diesen 

entsetzlichen Blicken zu entkommen. Die Grausamen nah-

men wutentbrannt die Verfolgung auf. Noch nie hatte sich 

ihnen ein Opfer zu entziehen versucht. Sie würden sie zerrei-

ßen, sobald sie in ihre Fänge geriet. Vielleicht musste sie 

dann doch nicht so lange leiden. Mit letzter Kraft schob sie 

sich durch die Felsen hindurch, da wurde sie von einer bruta-

len Hand gepackt, die ihr das Fleisch vom Körper riss. Eine 

andere Hand griff nach ihrem Arm. Er brach mit einem hör-

baren Knacken. Die Schmerzen brannten sich durch ihren 

Körper. Erschöpft schloss Meijra die Augen. Es war vorüber, 

sie würde sterben. Seltsamerweise dachte sie in diesem letz-

ten Augenblick an ihren Blutsverwandten, der sich vor so vie-

len Sonnenrunden in derselben Situation befunden hatte, wie 

sie heute. Und da erinnerte sie sich auch wieder an seinen Na-

men. 

Kernach! 

Der Luftwirbel, der sich plötzlich um sie herum erhob, war 

so heftig, dass ihre Verfolger entsetzt zurückwichen. Das 

Letzte, das Meijra von ihnen sah, waren ihre rot glühenden 

Augen, die sie fassungslos anstarrten. Dann versank sie in ei-

nem alles verschlingenden, wirbelnden Nichts. 

 

Meijra wusste nicht, wie lange sie hilflos in undurchdringli-

cher Dunkelheit umhertrieb. Sie wusste nicht, ob sie noch 

lebte oder ihr Dasein beendet hatte. Vielleicht befand sie sich 

ja bereits in einem Zwischendasein, jederzeit bereit, den 

Kreislauf von Mutter Natur wieder aufzunehmen. Doch 

konnte es dann sein, dass sie einen Körper spürte, der vor 

Schmerzen brannte? Wurde sie durch diese Qualen vielleicht 

dafür bestraft, dass sie sich dem Willen der Grausamen ent-

zogen hatte? Hatte der Rat der Gemeinschaft schließlich doch 

recht gehabt? 

Ganz allmählich lichtete sich die Dunkelheit und Meijra 

konnte hinter ihren geschlossenen Lidern das vertraute Spiel 
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von Licht und Schatten erkennen. Sie konnte weit entfernt ei-

nige Federfreunde hören, doch es war ihr nicht möglich, sie 

zu verstehen. Entsetzt hielt sie die Luft an. Hatte sie die müh-

sam erworbene Fähigkeit verloren, mit ihnen zu sprechen? 

Das wäre eine schlimmere Strafe als es die grausamen 

Schmerzen je sein konnten! 

Vorsichtig versuchte sie, die Augen zu öffnen. Zunächst 

war sie noch zu schwach, doch je weiter die Dunkelheit zu-

rückwich, umso kräftiger begann sie sich zu fühlen. Offen-

sichtlich war sie doch nicht gestorben. Aber wie war sie dann 

den Grausamen entkommen? Sie erinnerte sich nur noch un-

deutlich an einen Wirbel aus Bildern, der durch ihren Geist 

fegte … und an einen Namen, den sie fest in ihren Gedanken 

verankert hatte. 

Kernach! 

Das war der Name ihres Blutsverwandten gewesen. 

Da wusste Meijra es wieder. Alles hatte damit begonnen, 

dass sie diesen Namen gedacht hatte. 

Endlich gelang es ihr, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen. 

Entsetzt holte sie Luft. Sie lag völlig allein und ungeschützt 

unter einer grauen, wolkenverhangenen Himmelsdecke. Um 

sie herum war kein einziger Baumwächter, kein Widerhall 

vertrauter Seelen, sogar Vater Sonne hatte sie verlassen. 

Die Einsamkeit traf sie schmerzhafter als der Angriff der 

Grausamen. In ihrem ganzen Dasein hatte sie sich noch nie 

einsam gefühlt, immer war sie von der Gemeinschaft und den 

Baumwächtern umgeben gewesen. Diese Einsamkeit war 

wahrlich die schlimmste und grausamste Strafe, die ihr hatte 

auferlegt werden können. 

Verzweifelt krümmte sich Meijra zusammen und sofort 

schossen weitere, heftige Schmerzen durch ihren Körper. 

Meijra biss gequält die Zähne zusammen und konzentrierte 

sich auf ihre Verletzungen. Ihr Arm war gebrochen, und aus 

einer klaffenden Wunde in ihrem Rücken floss Blut. Sie hatte 

noch weitere Wunden an den Beinen und Hüften. Überall 

dort, wo die Grausamen sie zu fassen bekommen hatten. 

Doch sie waren nicht so schlimm wie die Verletzung auf ih-

rem Rücken. Aber wenn sie solche Wunden hatte, konnte sie 
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noch nicht tot sein. Also musste sie auf irgendeine unfassbare 

Weise in dieses völlig unbekannte Land geraten sein. Ein ver-

stümmeltes Land, das all seiner Baumwächter beraubt wor-

den war. Wie hatte etwas so Furchtbares nur geschehen kön-

nen? Hatte es hier keine Gemeinschaft gegeben, die ihre 

Baumwächter behütet hatte? Oder waren sie einem flammen-

den Unheil zum Opfer gefallen? 

Trotz der rasenden Schmerzen richtete sich Meijra vorsich-

tig auf. Die Luft hatte ein seltsames Aroma. Es fehlte der wür-

zige Duft des Harzes, dafür zauberte ihr der ungewöhnlich 

heftige Wind einen salzigen Geschmack auf die Lippen. Un-

behaglich sah sie sich um. Ein Gefühl tiefster Erleichterung 

überkam sie, als sie weit in der Ferne den Umriss einiger 

Baumwächter erkannte. Sofort bemühte sie sich, ihre vertrau-

ten Schwingungen aufzufangen, doch sie waren sehr schwach 

und ausgesprochen fremdartig. Dennoch musste sie zu ihnen 

gelangen, denn nur sie konnten ihr Schutz und Gesellschaft 

geben. 

Stöhnend richtete sich Meijra auf. Der Wind verstärkte sich 

noch und blies ihr hart entgegen, als wollte er ihr Vorankom-

men verhindern. Dann mischte sich plötzlich eisiger Regen in 

den Wind, prasselte auf sie nieder und ließ sie vor Kälte zit-

tern. Mutter Natur schien sich aufgrund ihres Vergehens voll-

kommen gegen sie gewandt zu haben. Meijra war nicht nur 

allein, sie war völlig verlassen! 

Schluchzend stemmte sie sich gegen diese Naturgewalten. 

Der eisige Regen wusch ihr die heißen Tränen aus dem Ge-

sicht, kaum dass sie aus ihren Augen traten. Ihr Federumhang 

war bei dem Angriff der Grausamen völlig zerfetzt worden 

und bot ihr kaum noch Schutz. Die klaffende Wunde auf ih-

rem Rücken pulsierte mit jedem Schritt, den sie sich in Rich-

tung Baumwächter schleppte, stärker. Aus ihrem verletzten 

Arm war längst jedes Gefühl gewichen, er hing nutzlos an 

ihrer Seite. 

Meijra hatte keine Ahnung, wie lang der Weg zu den 

Baumwächtern war. Sie hatte nie gelernt, Entfernungen in 

solch kahlen Ebenen einzuschätzen, aber es kam ihr vor wie 
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eine Ewigkeit. Doch mit jedem ihrer Schritte wurde der merk-

würdig verschwommene Widerhall der Baumwächter in ihr 

stärker. Er allein gab ihr die Kraft, sich weiterzuschleppen. 

Meijra hatte vielleicht die Hälfte der Strecke mühsam hin-

ter sich gebracht, als der eisige Regen abrupt endete. Ein win-

ziger Spalt begann sich in der Himmelsdecke zu öffnen und 

dann hatte Vater Sonne es geschafft. Sein warmes, vertrautes 

Antlitz blickte auf Meijra hinunter, und das Mädchen begann 

vor Glück zu weinen. Sie war doch nicht völlig verlassen! 

Von da an fiel es ihr leichter, voranzukommen. Vater 

Sonne erwärmte den Wind, sodass ihre Kleidung ganz all-

mählich wieder trocknen konnte, die Baumwächter rückten 

immer näher und hießen sie willkommen, und ihre Wunde 

hatte endlich aufgehört zu bluten. 

Dennoch war Meijra am Ende ihrer Kräfte, als sie den ers-

ten Baumwächter erreichte. Sie taumelte zu ihm und drückte 

ihre Stirn fest an seine merkwürdig raue Rinde. Im Vergleich 

zu den ihr bekannten Baumwächtern war dieser hier ausge-

sprochen klein. Sein Wuchs wirkte unregelmäßig und schief 

und ihm fehlte die Erhabenheit der ihr vertrauten Baumwäch-

ter. Sein Widerhall war schwach und hatte einen traurigen 

Beiklang. Er schien krank und elend zu sein. Meijras Herz 

zog sich vor Mitgefühl zusammen. Ihre eigenen Schmerzen 

traten für einen Moment völlig in den Hintergrund. Sie spürte, 

dass dieser Baumwächter noch nie die Liebe und Ehrfurcht 

einer Gemeinschaft erlebt hatte. Er war verbittert und ver-

nachlässigt. Auf Meijras Zuneigung reagierte er mit verwirr-

tem Staunen. 

Sanft strich ihm Meijra noch einmal über die Rinde, dann 

zog sie sich tiefer in den Schutz der Wächtergruppe zurück. 

Sie war so klein, dass man sie fast nicht als Wächtergruppe 

bezeichnen konnte, dennoch war Meijra froh, sie überhaupt 

entdeckt zu haben. In diesem merkwürdigen Land schienen 

solche Wächtergruppen ausgesprochen selten zu sein. Nach-

denklich befühlte Meijra den Boden. Er war reich an Nah-

rung. Hier hätten sich die Baumwächter problemlos nieder-

lassen können. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum dieses 
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Land dennoch so kahl war. Es war, als läge ein schrecklicher 

Fluch über allem. 

Bei diesem Gedanken schauderte es sie und ihre Schmer-

zen verstärkten sich. Sie war völlig entkräftet, wusste nicht, 

wo sie sich befand und wie sie in dieser fremden Umgebung 

an Nahrung kommen konnte. Sie hatte hier noch keinen ein-

zigen ihr vertrauten Pilz gesehen, die Baumwächter trugen 

keinerlei Früchte und waren auch nicht mit den nahrhaften 

Flechten bedeckt, die den Hauptbestandteil ihrer Nahrung bil-

deten. Es schien nicht einmal eine trinkbare Quelle zu geben. 

Unter diesen Umständen konnte sie nicht lange überleben. 

Wieder setzte ein heftiger Regen ein, der problemlos durch 

das lichte Blattwerk dieser Baumwächter drang und sie erneut 

durchnässte. Sie musste als Erstes einen Platz finden, an dem 

sie vor dieser gefährlichen Witterung geschützt war. 

Noch bevor Meijra ihren Gedanken ganz zu Ende brachte, 

sackte sie erschöpft in sich zusammen und driftete erneut in 

die Dunkelheit. 

 

Als Meijra diesmal erwachte, machte sich Vater Sonne ge-

rade bereit, zur Ruhe zu gehen. Der Regen war zwar weiter-

gezogen, doch die Luft wurde merklich kühler. Meijra war 

vor Schmerzen so steif, dass sie sich kaum noch bewegen 

konnte. Ihre Kehle war völlig ausgetrocknet, ihr Körper 

brannte in einem inneren Feuer. Sie war so schwach, dass sie 

nicht einmal die Hand heben mochte, um sich die langen, 

dichten Haare aus den Augen zu streichen. Dennoch richtete 

sie sich mühsam auf, um sich dann erschöpft an einen der 

Baumwächter zu lehnen. Sie benötigte dringend einen Zu-

fluchtsort. Sie versuchte sich noch einmal mit dem Wächter 

zu verbinden. Er konnte ihr sicher bei der Suche helfen. Doch 

ihr Kopf dröhnte und pochte, und das unerträgliche Brennen 

ihrer Wunden machte es fast unmöglich, sich auf eine Ver-

schmelzung zu konzentrieren. Verzweifelt vergrub sie ihr 

heißes Gesicht in der Beuge ihres unversehrten Arms. 

Da vernahm Meijra ganz in der Nähe seltsame Geräusche. 

Sie klangen rau und abgehackt. Es benötigte einige Zeit, bis 

sie in ihrem umnebelten Zustand erkannte, dass es sich dabei 
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um eine Art Sprache zu handeln schien. Offensichtlich befan-

den sich in dieser Wächtergruppe noch andere Personen. Auf-

geregt lauschte sie der merkwürdigen Sprache. In ihrem ver-

wirrten, vom Feuer der Verletzung ausgebrannten Geist ver-

mischten sich die fremden Laute mit der Erinnerung an die 

grunzenden Geräusche der Grausamen. Meijra erstarrte vor 

Grauen. Niemand anderes als diese Bestien konnten solche 

Laute von sich geben. Vielleicht war sie ihnen ja gar nicht 

entkommen. Vielleicht hatten die Grausamen sie während ih-

rer Bewusstlosigkeit an diesen Ort gebracht, um sich noch 

länger an ihren Qualen zu weiden! 

Bei dieser Vorstellung entfuhr ihr ein entsetztes Keuchen. 

Panisch drückte sie sich an den Baumwächter in ihrem Rü-

cken … und plötzlich floss seine Ruhe und Stärke in ihren 

Geist und half ihr dabei, sich auf die Verschmelzung zu kon-

zentrieren. Meijra wurde so schnell zu einem Teil des Wäch-

ters, dass es ihr beinahe den Atem verschlug. Es war, als habe 

diese Wächtergruppe bereits seit Urzeiten sehnsüchtig auf je-

manden gewartet, der zu einer Verschmelzung fähig war. Sie 

wurde förmlich in sie hineingesogen. Sie nahm die Gefühle 

der Wächter wahr wie ihre eigenen, wurde Teil der überlie-

ferten Erinnerungen aller jemals existierenden Baumwächter 

dieses seltsamen Landes und wurde einmal mehr von Entset-

zen geschüttelt, als sie erkannte, weshalb dieses Land so kahl 

war. Die Gemeinschaft, die hier gelebt hatte, hatte vor unzäh-

ligen Sonnenrunden die riesigen Wächtergruppen, die dieses 

Land einst bedeckt hatten, gedankenlos abgeschlagen. 

Angesichts eines so schrecklichen Vergehens begann Mei-

jra am ganzen Leib zu zittern. Eine Gemeinschaft die solche 

Gräueltaten beging, war auch zu anderen Grausamkeiten fä-

hig. Meijra durfte diesen Wesen auf keinen Fall in die Hände 

fallen! 

Nur ungern löste sie sich aus der engen Verbundenheit mit 

den Wächtern. Sie hatte keine Ahnung, wie lange die Ver-

schmelzung gedauert hatte, doch die Schwärze der Nacht 

hatte bereits Einzug gehalten und die fremden Stimmen wa-

ren verstummt. Meijra war nicht entdeckt worden. 
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Nun musste sie sich so schnell wie möglich auf den Weg 

machen und den kleinen Zufluchtsort aufsuchen, den die 

Wächter ihr gezeigt hatten. Es handelte sich dabei um eine 

tiefe Wurzelhöhle, die groß genug war, um Meijra aufzuneh-

men und zu schützen. Ganz in der Nähe davon floss auch ein 

schmaler Bachlauf, an dem Meijra ihren brennenden Durst 

stillen konnte. 

Sie versuchte aufzustehen, doch ihr Körper wurde inzwi-

schen von solch heftigen Krämpfen geschüttelt, dass sie wie-

der auf ihre Knie zurücksank. Die brennende Hitze in ihr 

wurde immer wieder von eisigen Kälteschauern abgelöst, ihr 

Herz klopfte so schnell, dass es ihr beinahe die Brust sprengte 

und ihr Atem klang laut und rasselnd. Auf ihren Knien und 

mit nur einem unversehrten Arm kroch Meijra über den 

feuchten Boden. Immer wieder stürzte sie schluchzend um, 

und nach jedem Sturz dauerte es länger, bis sie genügend 

Kraft geschöpft hatte, um weiterzukriechen. 

Sie wusste, dass das verzehrende Feuer in ihrem Körper 

von den Wunden herrührte, die ihr die Grausamen mit ihren 

dreckigen Klauen zugefügt hatten. In ihrer vertrauten Ge-

meinschaft hätte man sie mit heilenden Kräuterauflagen ver-

sorgt, die den Wunden den Schmutz und das Gift entzogen 

hätten. Sie hätte den Sud des Feuerpilzes zu sich genommen, 

der die Hitze aus ihrem Körper getrieben hätte, und nach we-

nigen Tagen wäre sie vollkommen geheilt gewesen. 

Doch hier, in dieser fremden Umgebung, völlig auf sich al-

lein gestellt, hatte sie kaum eine Chance. Das Feuer würde sie 

nach und nach verzehren. Ohne sauberes Wasser, kräftigende 

Nahrung und die Nähe ihrer Gemeinschaft musste sie qual-

voll verenden. Ihre feingeschwungenen Lippen verzogen sich 

zu einem bitteren Lächeln. So wie es aussah, bekamen die 

Grausamen zuletzt doch noch ihr Opfer. 

Ein letztes Mal raffte sich Meijra auf, um weiterzukriechen. 

Nur noch wenige Schrittlängen, dann hatte sie das Wurzel-

versteck erreicht. Verzweifelt kämpfte sie sich voran, als sie 

spürte, wie eine weitere Schmerzwelle auf sie zurollte. 

Schluchzend versuchte sie das unerträgliche Brennen aus ih-

rem Bewusstsein zu verdrängen, doch ihre Kräfte hatten sich 
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nun endgültig erschöpft. Zuckend stürzte sie ein letztes Mal 

zu Boden. Noch während sie fiel, streckte sie ihren unversehr-

ten Arm Hilfe suchend aus. Die Wurzel war so nah, sie konnte 

den Stamm des Baumwächters schon mit den Fingerspitzen 

berühren. 

Das Feuer in ihrem Körper loderte noch stärker auf und er-

fasste nun auch ihren Geist. Meijra spürte, wie sie in Flam-

men aufging und schließlich zu Asche zerfiel. 

Die Dunkelheit, die sie umfing war dagegen wohltuend 

kühl. 


